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und Kollegen zu verkehren, 
aus Furcht, sie in Ungelegen­
heit zu bringen.« Das Erleben 
dieser Zeit, ihre Bedrückungen 
und ihre Ängste verarbeitete 
sie mit sich allein in ihren Bil­
dern. Das 1936 datierte Ge­
mälde »Angst<< vergegenwär­
tigt das Gefühl des Eingesperrt­
seins in eine Zeit des Grauens. 
Die Frau, die auf einer Allee 
mit Bäumen, deren kahle Äste 
den Himmel vergittern, wie 
vor einen unsichtbaren 
Schrecken flieht, hebt mit ab­
wehrender Geste die Hände 
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vor dem empor, was vor ihr 
liegt. 

Im Gegensatz zu ihren da­
daistischen Fotomontagen 
fand das malerische und zeich­
nerische Werk Hannah Höchs 
nach dem Zweiten Weltkrieg 
zunächst viel weniger Beach­
tung. Es war zu heterogen, um 
sich von der geläufigen 
Kunstbetrachtung mit ihren sti­
listischen Normen einordnen 
zu lassen. Erst in den siebziger 
Jahren begann man sich inten­
siver mit diesem Teil ihres Wer­
kes auseinanderzusetzen und 

seine Bedeutungsdichte zu er­
fassen. Eine der Vorraussetzun­
gen dafür hatte jene »Erweite­
rung des Kunstbegriffs«ge­
schaffen, durch die jenseits äs­
thetischer Normen der Blick 
wieder auf die Lebensrealität 
in ihrer sinnlichen Vielfalt und 
Widersprüchlichkeit gelenkt 
werden sollte, was den Blick 
für die umfassende Qualität 
des Werks Hannah Höchs öff­
nete. >>Denn der Wider­
spruch << , so Eberhard Roters , 
>> ist selbst das Motiv, das sich 
Hannah Höch zum Thema ih­
res Lebenswerks gewählt hat. « 

Ursula Peters 

Herbert Kaufmann (Aachen 
1924, lebt in Düsseldorf) 
macht Bilder, aber er verwen­
det als Material für deren Her­
stellung Teile und Bruchstücke 
vorgefundener Nachrichten 
aus Illustrierten und Zeitun­
gen . ln einer Weit der totalen 
Kommunikation scheint ihm 
die Illustrierte das einzig ad­
äquate Ausdrucksmittel zu 
sein . Sie wird zum »Malmit­
tel «, mit dessen Hilfe Kauf­
manns Bilder entstehen. 

Als Ende der 50er Jahre 
»Pop-Art<< und »Nouveau Rea­
lisme« in Deutschland das bis 
dahin vorherrschende Informel 
abzulösen beginnen , gehört 
auch Herbert Kaufmann zu 
den Protagonisten eines wie­
derentdeckten Interesses an 
Formen der sichtbaren Wirk­
lichkeit. Ausgehend von 
surrealistisch körperhaften Ele­
menten, die sich in waben-
und zellförmige Strukturen auf­
lösen , findet Kaufmann 1958 
zur Collagetechnik. Zunächst 
reißt er in noch traditioneller 
Form für ihn interessante Teile 
aus der Zeitung heraus und 
klebt sie zu Kompositionen mit 
landschaftlichem Charakter zu­
sammen. Mit der Verwendung 
der bunten Bilder von Illustrier­
ten erweitert sich seine Palette. 
Kaufmann beginnt mit ganzen 
Seiten, als Bilder im Bild, in ad­
ditiver Reihe das gesamte For­
mat zu füllen. Das Nacheinan­
der beim Blättern in der Zei­
tung wird so in die Simultani­
tät der Nachrichten überführt. 
Lasierende Übermalungen set-
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zen neue farbliehe Akzente 
und binden das heterogene 
Material zu neuer Einheit. Ver­
gleichbar dem Palimpsest, ei­
nem mehrfach wiederbenutz­
ten Pergament, scheint die 
ehemalige Information in der 
lasierenden Übermalung durch 
und ermöglicht im neuen Kon­
text vielfältige Assoziationen . 
Bruchstückhafte Teile der Um­
welt werden zu einem neuen 
Ganzen geformt. ln ihrer Zer­
rissenheit und der »Gleichzei­
tigkeit des Anderen « werden 
sie zu Erscheinungen unserer 
Zeit. 

1964 überträgt er dieses 
Prinzip auf die Säule als Bildträ­
ger. Im Darumherumgehen 
wird das Bild unendlich, der 
Kreis der totalen Kommunikati­
on schließt sich. Da die Fläche 
der Säule größer ist als das 
von ihm bisher verwendete 
Bildformat, beginnt Kaufmann 
zwischen die echten , überar­
beiteten Vorlagen auch fingier­
te zu malen. Das Emblem der 
Hamburger Wochenzeitschrift 
»Stern << wird zum Leitmotiv 
und ahmt auch in seiner Ver­
größerung die Präzision der 
Druckvorlage nach. Die >> Hom­
mage a Litfaß << avanciert zur 
eigenen Werkgattung, die 
Kaufmann bis Anfang der 70er 
Jahre beschäftigt. Die Entwick­
lung geht hierbei über eine 
Rhythmisierung der Fläche zur 
freien Gestaltung, in der sich 
die Malerei nur noch am opti­
schen Erscheinungsbild des 
Kommunikationsträgers orien­
tiert. ln der vorliegenden Fas-

sung nutzt Kaufmann noch die 
Collagetechnik und ahmt die 
Farbflächen der Plakatsäulen 
nach, indem er den Lesestoff 
nahezu völlig übermalt. Das 
Durchscheinen ist auf ein 
Minimum reduziert und dient 
allein der malerischen Differen­
zierung des jeweiligen Farb­
tons. Vorlagenformat und 
Farbfläche entsprechen einan­
der nicht, jedes Einzelblatt ist 
durch unterschiedliche Flächen 
gegliedert und wird als Bau­
stein in die Gesamtfläche ein ­
gebunden. Linien, die in die 
frische Farbe geritzt und teil­
weise schwarz nachgezogen 
werden, dienen als weitere Ge­
staltungsmittel. Scharfkantige 
Sterne kontrastieren in ihrer 
plakativen Gestaltung mit 
malerischen Farbfeldern und 
isolieren sich in paarweiser 
Anordnung aus dem Bildtep­
pich. Mit ihrer Betonung des 
Plakativen rücken sie die Lit­
faßsäule als Kommunikations­
träger wieder in den Vorder­
grund und thematisieren im 
Kunstkontext mit der Frage 
nach der Funktion des Tafel­
bildes auch die Frage nach 
den Formen seiner gesell­
schaftlichen Verankerung. 

Andrea Legde 
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